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T I T E L
„Es gibt keine Wahrheit“
Interview mit Paul Watzlawick über Psychotherapie, Zen-Buddhismus und die Sehnsucht nach Glück
B
.
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SPIEGEL: Herr Watzlawick, werden
sich auf demHamburger Weltkongre
für Psychotherapie wieder mal diePsy-
cho-Ideologen streiten?
Watzlawick: Dieser Kongreßwird nicht
dem Fehler verfallen, darzulegen, d
es nur einenrichtigen Ansatz zurPsy-
chotherapiegibt – unddaheralle ande-
ren falschsind. Das ist der alte Unsin
der dogmatischen Schulen.Endlose
Debatten und ZehntausendeSeiten in
Büchern werden damit vergeudet.
SPIEGEL: Die Abgrenzungenzwischen
den Psychotherapie-Schulen sind
nauso starr wie eh und je. Da hatsich
wenig geändert.
Watzlawick: Darum ist dieserKongreß
ja so wichtig. Die Teilnehmer werden
hoffentlich zu der Einsichtkommen,
daß nicht die endgültigeWahrheit ent-
scheidend ist,sondern nur die Frage
wessen Technik Erfolge bringt. Wa
wirkt, was funktioniert, womit kann
ich menschlichesLeiden vermindern?
SPIEGEL: Was sind für Sie die erfolg
versprechendsten Verfahren?
Watzlawick: Das sind für mich die sy
stemisch-konstruktivistischen Metho-
den, die ichselber favorisiere. Sie ba
sieren auf der Systemlehre, nachwel-
cher der Patient keinunabhängiges In
dividuum ist, sondern einSystem von
Beziehungen. Wenn ich mit einem
Ehepaararbeite, ist für mich die Be-
ziehung derbeiden untereinander de
„Patient“. Ich suche nicht nachGrün-
den in der Vergangenheit, sondern u
tersuche die Situation imHier und
Jetzt. Fürmich ist der akute Leidens-
druck der Patienten maßgebend.
SPIEGEL: Das ist eine Abkehr von
Techniken, die Sie früher verwandt h
ben.
Watzlawick: Absolut, um 180Grad. Im
Gegensatz zumBeispiel zum Jungsche
Analyseverfahren, dessen Ansatzsich
auf die Vergangenheit konzentrie
und zwar nicht nur auf die persönlich
Vergangenheit, sondernweiter in das
kollektive Unbewußte derMenschheit
hinein, stehe ichheute an dem Punk
wo ich mich frage: Was ist jetzt un
hier das Problem? Ichleugne nicht,
daß dieseProbleme ihre Ursachen
der Vergangenheithaben. Aber ich
frage, ob es notwendig ist, dieUrsache
in der Vergangenheit zu begreifen, d
Entwicklung dieser Problematik zuver-
stehen und danndurch Einsicht in die
Ursachen einen therapeutischen W
del herbeizuführen. Davon bin ichvoll-
kommen abgekommen.
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SPIEGEL: Das hat Folgen für die Läng
der Therapie.
Watzlawick: Wir haben an unserem
Kurztherapie-Projekt hier in PaloAlto
ein Maximum von 10 Sitzungen. Na
türlich kann man überdiese Anzahl
hinausgehen,aber es ist mirvollkom-
men klar: Was ich in 10Sitzungen
nicht erreichenkann, ist auch in 100
Sitzungen nicht zuerreichen.
SPIEGEL: Damit verärgern Sie alle
Vertreter derklassischen Psychoanal
se, die oft jahrelang mit Klienten a
beiten.
Watzlawick: Die sind sowiesoverär-
gert, denn wir leugnen ja deren
Grundlagen. Wirmüssenheutebegrei-
fen, daß die Aufgabe derWissenschaf
darin besteht,nützliche Verfahren für
spezifischeZwecke auszuarbeiten, d
dann in zehn Jahren –hoffentlich –
durch noch praktischere, bessere,
folgreiche Ansätze abgelöst werden.
-

Das könnenviele Leute nicht akzeptie-
ren. Ganzbesonders im akademisch
Milieu ist das so.
SPIEGEL: Hat denn diePsychoanalys
ihre Berechtigung vollkommenverlo-
ren?
Watzlawick: Das Problem mit der Ana
lyse ist: Wir können vomMenschen im-
mer nur Annahmen haben, aber n
endgültige Wahrheiten. Die Philoso-
phen sagen schon seitJahrhunderten
daß wir unsereWirklichkeit selbstkon-
struieren. Epiktet zumBeispiel stellte
fest: „Es sind nicht dieDinge, die uns
beunruhigen, sondern die Meinunge
die wir von den Dingenhaben.“ Und
über Meinungengibt eskeine endgülti-
gen Wahrheiten.
SPIEGEL: Wie ist denn für Sie das Sy
stem Mensch beeinflußbar?
Watzlawick: Wir behauptennicht, wir
wüßten, warum einMensch leidet, und
wir versuchen auch nicht, einenanderen
Paul Watzlawick
arbeitet seit 33 Jahren als Forscher
und Psychotherapeut am Mental Re-
search Institute in Palo Alto/Kalifor-
nien. Der gebürtige Österreicher stu-
dierte Philosophie und Sprachen und
ließ sich am C.-G.-Jung-Institut in Zü-
rich ausbilden. Watzlawick, 73, veröf-
fentlichte bislang 15 Bücher. Als Mit-
herausgeber einer Theorie über die
„Menschliche Kommunikation“ und
mit seiner „Anleitung zum Unglücklich-
sein“, einem Sachbuch, das sich al-
lein in Deutschland über eine Million
Male verkaufte, wurde er weltweit be-
kannt. Watzlawick ist einer der Star-
Referenten beim Weltkongreß für Psy-
chotherapie, der diese Woche in Ham-
burg beginnt.



Entspannungstraining in der Gruppe
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„Menschen mit leeren
Bäuchen verzweifeln nicht

am Universum“
Menschen aus ihm zu machen. Fürmich
ist der Leidensdruck bestimmen
Wenn jemandFlugangsthat, dann is
das für mich derAusgangspunkt. Wie e
dazu gekommenist, ist im systemische
Ansatzunwichtig.
SPIEGEL: Gilt das auch fürSchlafstörun-
gen, Depressionen, Ängste?
Watzlawick: Natürlich. Für alle soge-
nannten Symptome.Gerade bei der De
pression spielenInteraktionen ja eine
große Rolle. GutgemeinteRatschläge
wie „Reiß dich doch zusammen. Es i
doch nicht soschlimm.Schau, die Sonn
scheint“ bewirken sehr oft eine Ve
schlimmerung derDepression. Wir da
gegen versuchen zuverstehen: Waswur-
de bisher zur Lösung des Problems u
ternommen. Oftbewirken diese Versu
che nichts,sondern erhalten das Pr
blem.
SPIEGEL: Sie bieten auf dem Hamburg
Kongreß einen Workshop an mit de
Titel: „,Einsicht‘ erzeugt Blindheit. –
Wenn dieLösung zumProblemwird“.
Was bedeutetdiesesMotto?
Watzlawick: Die klassischenTherapie-
schulenbauen auf demPrinzip Einsicht
auf. Der sogenannte Patient muß E
sicht in die Bedeutung der Vergange
heit erlangen. Und dasdauert lange.
DenndieseMethode istbeliebig ausleg
bar: Wenn der Zustand des Patien
sich bessert,beweist das die positiv
Wirkung der Einsicht, wenn ersich
nicht bessert, dann bedeutet es, da
man ebennoch nicht intensiv genug in
der Vergangenheitgeforscht hat. Die
Theorie wird somit paradoxerweise so
wohl durch Erfolg als auch durch Miße
folg bewiesen.
SPIEGEL: Gibt es zuviele falscheThera-
pie-Formen?
Watzlawick: Es geht nicht umrichtig
oder falsch, sondern umwirksam oder
unwirksam.
SPIEGEL: Wird dennwirksam genug the
rapiert?
Watzlawick: Das kann ichnicht beurtei-
len. Ich kann nursagen, daß mannun,
ähnlich wie in denUSA, auch inEuropa
beginnt vollkommen abzurücken vo
dem absolutenGlauben in dieendgülti-
ge Wahrheit des psychoanalytische
Ansatzes. Statt dessenschwingt das
Pendeljetzt zumanderen Extrem,näm-
lich zu derAnnahme, daßsich allesbio-
chemischerklären läßt. Dagibt esLeu-
te, die leuchtenden Augesbehaupten
daß man in drei bisfünf Jahrennicht nur
die biochemischenUrsachensämtlicher
seelischenStörungen erforschthaben
wird, sondern auch diebiochemischen
Grundlagen der Liebe und derKreativi-
tät. Ich hoffe, daß ich bis dahinnicht
mehr auf derWelt bin.
SPIEGEL: Die Genforschung läuft ja i
dieselbeRichtung.
Watzlawick: Das Schlimme ist die dog
matischeBehauptung, daß dieBioche-
mie den Menschen determiniere. U
daß der ganze psychotherapeutis
Ansatz nichts weiter als einAberglau-
be sei.
SPIEGEL: Droht damit auch einneuer
Boom derPsychopharmaka wie in de
fünfziger Jahren?
Watzlawick: Ja. Wie sagte der Philo
soph Santayana: „Esgibt nichts Neues
unter der Sonne, außer dasVergesse
ne.“ Für mich sind all die weltbeglük
kenden Methoden und Theorieneine
große Gefahr. Karl Popper schreibt,
die Aufgabe derPolitik sei, dasLeiden
zu vermindern. Das Finden desGlücks
habe demeinzelnen überlassen zublei-
ben. OscarWilde läßt eine seiner Pe
sonen im Stück „Lady Windermeres
Fächer“ sagen: „Es gibt imLebenzwei
Tragödien. Die eine ist dieNichterfül-
lung eines Herzenswunsches. Die a
dere ist seine Erfüllung. Von denbei-
den ist die zweite bei weitem die trag
schere.“
SPIEGEL: Hat die Sehnsucht der Men
schen nach Glückzugenommen?
Watzlawick: Das würde ichnicht sa-
gen, obwohl die Wohlstandsgese
schaftProbleme produziert, die man
Zeiten der Notnicht hat. Die Selbst-
mordraten sind in den Industrienatio-
nen höher als in der Dritten Wel
Während Sarajevounter Beschuß lag
war für die Leute das Überlebenwich-
tig. Jetzt, mit derrelativen Ruhe dort,
steigt dieSelbstmordrateenorm an. Si
cher hat das auch was mit dem Verlu
von Angehörigen und Freunden
tun. Aber ich glaube, estrifft schon
zu, was GeorgeOrwell sagte: „Men-
schen mit leeren Bäuchenverzweifeln
nicht am Universum – ja, siedenken
nicht einmaldaran.“
SPIEGEL: Das hieße konsequenterwe
se, man müßte dieMenschen nur or
dentlich beschäftigenoder Not leiden
lassen, damit sienicht auf dumme Ge-
danken kommen.
Watzlawick: Nein, das wärenicht Sinn
der Sache. Ich erinneremich an das,
was eine Patientin, die eine sehr ko
fliktreiche Beziehung zuihrer Mutter
hatte, nach neun Sitzungen sagte: „S
wie ich die Lage sah, war es ein Pr
blem. Jetzt sehe ich sie anders, und
ist kein Problemmehr.“ Die Lage hat-
te sich nicht geändert, die Mutter wa
dieselbe geblieben,aber diePerspekti-
ve der Tochter hattesich geändert
Das reichte für sie aus. Diesen P
spektivenwechselstreben wir in der
Therapie an.
SPIEGEL: Stürzen Siesich gelegentlich
auch in Arbeit, um sich von Proble-
men abzulenken?
Watzlawick: Ja, und hinterher,wenn
die Arbeit erfolgreich abgeschlosse
ist, ist die Leere da. Dieses Gefüh
kenne ich auch. ImZen-Buddhismus
zum Beispiel geht es wenigerdarum,
immer neuen Zielenhinterherzujagen
sondern dengegenwärtigen Augenblic
bewußt zu erleben.
SPIEGEL: Das ist aber ganz schön
schwierig.
Watzlawick: Das ist sogar überaus
schwierig. Und deshalb wird es auch
das Themameines letzten Buches sei
eines Romans über die Entdeckun
der Gegenwart.
SPIEGEL: Das klingt, alshätten Sie sie
schonentdeckt.
Watzlawick: Nein, noch nicht ganz.
Sonst wäre ich einWeiser. Das bin ich
abernoch nicht.
SPIEGEL: Haben Sie denn schon mit
dem Buch begonnen?
Watzlawick: Nein, aber ich habe be
reits den ganzen Titel.Jetzt muß ich
nur noch die Geschichte dazu find
und mein Talent als Romanschriftste
ler entdecken.
SPIEGEL: Sind Sie eigentlich schon m
selbst aneinem kritischen Punkt in Ih-
rem Lebengewesen?
Watzlawick: Es gibt faszinierende Stu
dien über dasErlebnis derTodesnähe
Bei so einem Erlebnis tritt genau d
Gegenteil dessenein, was man sich
naiverweise so vorstellt: Es istkeine
Panik, kein furchtbarer Schrecke
sondern ein Gefühl des Friedens u
der Stimmigkeit, das manvorher nie
erlebt hat. Und dannbegeht man de
Fehler, dieses Gefühl ununterbroche
wieder neu erleben zu wollen. Aber
diesesGefühl läßtsich nicht absichtlich
herbeiführen. Y
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